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H m B u s A S ! O R I G T W A L - A B H A W D L U W O B W . H a n a t e i n , über die Bodenatet 

heit der PHanzen. M ü i l e r , Beschreibung der in der Umgegend vonWeiaaen 
burg am Rhein wi ldwachsenden Arten der Gattung Rubua. (Fortsetzung.) — 
GETROCKNETE PFLANZENSAMMLN GEK. R a b e n h o r a t , L icbeneaeuropae iexa ic 
cati. X . X I . — A N Z E i G B N . W i m m e r u. K r a u a e , Sammlung getrockneter 
Weidenarten. W i r t g e n , rheinische ReiaeHora. Beitrage für die Sammiaagen 
der Je. botaniachen Geaeliachaft. 

Ueber die Bodenstetheit derPBanzen, von H e i n r . H a n s t e ^ n . 
Jede Pflanzenart verlangt, dass sieh in hinreichender Menge and 

in anfnehmbarem Zastande in dem Boden die MineralstbCe 6ndea, 
w eiche sie za dem Aufbaue ihres Korpers nöthig hat, and es schei­
nen die PHanzen darin verschieden zu sein, dass bei einer Art mehr 
bei der aadern weniger die theiiweise Vertretnng eines Stoffes durch 
einen andern möglich ist. 

W i e weit die sichtbaren Abanderangen vieier Pflanzenarten, weaa 
sie in verschieden zusammengesetzten Boden wachsen , von einem 
soichen veränderten Verhältnisse abhangig sind und wie viel den 
Eigenschaftea des Bodens, abgesehen von der chemischen Constitu­
t ion, zukommt, ist zur Zeit unbekannt. 

M o f a fricotpy* zeigt aaf dem Ackeriande einen fast^hingestrech-
ten Stengei and hie ine, geibiiehe Biüthen, auf Sandboden kömmt 
8teiienweise dieselbe mit aufrechtem Stengel, grossen, lebhaft violett 
und blau gefHrbteu Kronen vor, welch letzterer die aaf hamasreichem 
Bodennähe steht, grössere, bunt gefärbte Biüthen und eine Cnzahl 
von Varietäten, abgesehen von den hybriden Formen, bildend. 

Be i wi ldwachsenden, noch mehr bei cultivirten Gewächsen &u . 
den wir eine grosse Anzahl solcher Varietäten, und w ie leicht diese 
selbst wieder sich verändern, das beweist z. B. das stete Bedürfniss, 
den Samen des Tabaks wieder von den Orten zu beziehen, wo sich 
eine besondere Abart gebildet hatten Zar Hervorbringang solcher 
Formen wirken gewiss alle Verhältnisse mit f dass die mineralischen 
Nährstoffe nicht aasgeschlossen sind^ scheint sich aus den Fa l l en zu 
folgern, in welchen die chemische Untersuchung gelehrt hat, dass 
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diese Varietäten auch wesentlich durch die Bestandtheiie ihrer Asche 
verschieden seien, wie bei dem Tabak. 

Es ist anch sehr wahrscheinlich, dass Stotfe, weiche einen tha 
tigen Antheii an der Bi ldung der Organe nehmen, eine thatsächliche 
E inw i rkung auf die Gestalt derselben ausüben werden, aber die Be 
deutung, welche eine veränderte Aufnahme anMineralstof fen auf die 
Umbildungen der Biätter, Blüthen u. s. w. äussert, w i rd für sich 
kaum zu bestimmen sein. 

Nachdem die Bedeutung der ^mineralischen Bestandtheiie der 
Pf lanzen, ihr constantes Vorkommen und die Thatsache, dass sie 
bildende Thei ie des Pflanzenkörpers se ien , festgestellt w a r , fragte 
ea s i ch , ob die Pflanze die Fähigkeit habe, von den dargebotenen 
Stoffen nur die aufzunehmen, welche zu ihrem Gedeiben nöthig sind. 

Wenn angenommen w i r d , dass die Pflanze kein Wahlvermögen 
irgend einer Art besitze, so müssen in dem Boden in assimiürbarem 
Zustande die Stoffe genau in dem Verhältnisse, wie sie die Pflanze 
gebraucht, enthalten s e i n , dann regalirte der chemische Bestand 
geradezu das Leben der Pf lanze, dann wären alle Pflanzen strenge 
bodenstete, am meisten d i e , welche eine Sabst i tuirung nicht oder 
in geringerem Maasse zul iessen. 

Es scheint nicht, dass diese Annahme noch entschieden verthei* 
digt werde; wenn S c h l e i d e n z. B, an einer Stel le (Encyklopädie 
der theor. Naturwissenschaften von S c h l e i d e n und S c h m id) auch 
diese Ansicht ausspricht, so sagt derselbe an einer andern Stelle der 
nämlichen Schrift das Entgegengesetzte. 

E s ist diess auch ganz natürlich; so Undet sich oft im Kalkbo­
den ein Verhältniss des kohlensauren Kalkes zu den übrigen Minera l ­
stoffen, dasa die Pflanzen, um zu dem Maass des weniger HäuAgen 
w i e Phosphorsäure zu gelangen, wahre Kalkmagazine werden mussten. 

i n g l e i cherwe i se entziehen die Wasserpflanzen dem Medium, in 
dem aie leben, die darin enthaltenen Stoffe in ungleichem Verhältnisse. 

Hat also die Pflanze ein Wahlvermögen, so giebt es bodenstete 
Pflanzen nur in dem S inne , dass eben das Gedeihen der Pflanzen 
an das Vorhandensein der Mineralstoffe überhaupt gebunden ist, wobei 
woh l noch zuzugeben i s t , dass die Pflanzen eine verschiedene Auf­
nahmsfähigkeit haben. 

Man hat die besondere F l o r a , welche namentlich der Kalk und 
der Sand trägt, al lein bemessen wol len nach ihrem chemischem Be­
dürfnisse und hat z B. nach Kalhstet igkeit , Kalkholdheit a . s. w. die 
Pßanzen eingetheilt, ist aber auf manchen Widerapruch dabei ge-
atossen. 
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Jede PHanzenart hat ihre besondere Ansprüche, ein eigenes Be 
dürfniss für den Grad von Licht und Wärme, für Feuchtigkeit und 
auf die Bodenbeschaffenheit im Allgemeinen. Mancher Art sind die 
Grenzen ganz eng gezogen, andere Anden in weiten und oft sehr 
weit ausgedehnten Kre isen die Möglichkeit ihres Gedeihens. 

Pflanzen nahestehend durch äussere B i ldang aller TheÜe zeigen 
darin oft eine ausserordentliche Verschiedenheit. Vor Al lem sehen 
w i r eine eigentümliche F lo ra des Waldes, der Wiese, des Sumpfes, 
der Gewässer, des Sandes und der der Fe lsen. 

So gedeihen von den Gräsern manche nur im Walde , andere im 
Sand, andere im Wasser. Vie le w ie DactyMs, RofctM %4MM%M*, 4 n -
fAoaMMMtMM haben einen ausserordentlich weiten Verbreitungsbezirk. 
Die Riedgräser, meist der Wiese und dem Snmpfe angehörend, zeigen 
in C<WY4? prae<?aa? u . m. a. Bewohner des trockensten Bodens, und es 
wiederholt sich diess in allen artenreichen Fami l i en und Gattungen. 

W i e schwer sich manche Pflanzen weiter verbreiten, habe ich 
an Bo%rycAiMm L v n a r i a und Pt*r#M%ia fen%iyera gesehen. Seit etwa 
8 Jahren beobachte ich diese beiden Pf lanzen, welche zusammen 
vorkommen, auf einer Stel le e twa 2 bis 3 Fuss im Durchmesser ; 
in einem Jahre s ind es viele, in einem anderen weniger Exemplare, 
aber sie haben den ursprünglichen Umkreis nicht überschritten, so 
dass man annehmen muss, ohne es erklären zu können, dass-ringsum 
die Hedingungen dem Gedeihen dieser Pflanzen nicht günstig sind. 

Wären jEWy%r#w ciwMMfetMts und 0%noMer# OMwatd, wenn solche 
aus Amerika eingewanderte Pflanzen sind, apch wählerische in Ruck­
sicht auf den Boden, so würden sie nicht die weite Verbreitung ge 
funden haben. 

!cb führe diess an um zu zeigen, w ie wesentl ich die indiv iduel l 
len Eigentümlichkeiten der Pflanzen dem Boden gegenüber vou 
Bedentang sind. 

Wenn man ann immt , daas die Pflanze die zu ihrem Gedeihen 
nöthigen mineralischen Bestandtheiie aus dem Boden beziehen müsse, 
so giebt ea keine bodenholden und bodenvagen, sondern nur bodea­
stete Pflanzen. Gegen die E i n t e i l u n g der Pflanzen nach ihrem Vor 
kommen i n einer bestimmten Bodenart werden sich immer wider­
sprechende Thatsachen aufstellen lassen. 

Wenn durch die chemische Analyse dann nachgewiesen werden 
sol l , dass eine Pflanze w i rk l i ch z, B . kalkstet s e i , so dünkt es mir, 
dass man darin za weit gehe, denn es versteht sich ganz von selbst, 
dass eine P&anze, welche Ka lk gebraucht, und das werden wohl die 
meisten, ihn auch finden müsse. 
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Unter der F l o ra des Kalkbodens versteht man aber etwas An 
deres, es drückt sich in ihr die sichtbare Vorüebe vieier PHanzen za 
einem Boden von der Beschaffenheit, wie er aus der Verwit terong 
der Kalkgebirge hervorgeht, aus, ebenso w ie andere PHanzen sandi­
gen , thonigen, mergel igen, kiesigen Boden vorzugsweise beziehen 

Um kurz einige Beispiele anzugeben, w ie unsicher solche E i n 
theilungen s i n d , bringen S c h n i z l e i n und F r i c k h i n g e r (nach 
G r i s e b a c h ' s Bericht über die Leistungen der systematischen und 
geographischen Botanik) die KalkpHanzen in die Abtheilungen kalk­
zeigende, welche nur da wachsen, wo das kalkige Substrat sogleich 
zu erkennen ist, und kalkdeutende, wo es oft der chemischen Analyse 
bedarf, um zu zeigen, dass die Pflanze kalkstet sei. 

Von den Kalkze igern, an Zahl 23, schliesst G r i s e b a c h 2 aus : 
A r a M s urenosa und Saj?i/lraya caesnMosa. Von den aufgeführten 
PHanzen kommen nur sehr wenige hier vor, aber darunter : 

fiMnarfa rctMoipa auf granitiscbem Gebiete, dem kalkreichen Löss 
fehlend 

yproMica prostrafa u n d F ^ s ^ c a <%aMca auf Al luvialsand, K iese ! 
sand der Rheinebene, letztere sicher nie von mir auf kalkigem Löss 
gesehen, während sie auf dem Sande ausserordentlich häung ist. 

Asn!#ntMm TricAoMMmes aaf Granitfelsen überaus häung. 
Auth begreift man unter KalkHora nicht die der Basalte, Dior i te , 

Syenite und Grünsteine, unter deren constituirenden Bes tand te i l en 
Augit (16%) , Hornblende (18%) Ka lk enthalten, und ich bezweiHe 
sehr, ob Ono&rycAi# aafiea auf kalkigem Basalt oder Grünsteintbone 
fortkommen würde. 

A ls kalkliebende PHanzen erscheinen auf dem Löss der Berg­
strasse: OnArys m v s c ^ r a , w i e überhaupt viele Orchideen in beson­
ders schöner Entw i cke lung , die auch auf anderen Boden gedeihen: 
OrcAis mMMarts, CcnAafanfAera. Arten a. s. w . GenMana cM%a%/?, 
Aster AmaMvs, CArysocoma LiniMyWs, int i fa A M a , A y e r u t a yafioi 
des, Ono6rycAis saM?a, T r i / M u m i*M6etM und w i e bei den Orchi­
deen reichlich andere Schmetterlingsblüthige: AnfAytHa, Corow$Ma, 
O r o ^ , Geran i vm 3an<?MM:eMiM, L f num tenv^oMMm. 

Auch von diesen meist seltenen PHanzen werden sich Standorte 
nicht dem Kalkboden angehörend nachweisen lassen. PHanzen über­
haupt häuHger vorkommend, können als überall nur auf K a l k gedei­
hend schwer darchgefübrt werden, Ono#rycAis ist wohl eine der 
constantesten. 

Es ist gewiss r icht ig , PHanzen deren Gedeihen sichtbar durch 
Vorkommen aaf einer eigentümlichen Bodenart begünstigt i s t , wie 
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diess auch früher geschah, als, seichen Beden bevorzugende aufzu­
zählen und so haben wir kalbl iebende, thoniiebende, sandliebende 
u. a. Pf lanzen; strenge E i n t e i l u n g e n werden sich darnach nicht be 
gründen lassen und die ausschliessliche Zurücbführung anf eine ein­
zelne Eigentümlichkeit einer einzetnen Bodenart w i rd immer un 
statthaft se in. 

Beschreibung ,der in der Umgegend von Weissenburg am 
Rhein wildwachsenden Ar ten der Gattung Rubus, qach B e ­
obachtungen gemacht in den Jahren 1856 und 1 8 5 7 , von 
P h . J . M a l i e r . 

( F o r t s e t z u n g . ) 

IV . S p e c t a b i l e s . 
S t e n g e ! bogenförmig oder niederliegend, hantig eder abgerun­

det, mit ziemlich starken, angleichen S tache in , zerstreuten Stachel­
borsten und Drüsen and einer oft dichten Behaarung. — B l ä t t e r 
5 zählig oder gewöhnlich 3- und 5 zählig untermischt, in ihrer Be­
kleidung verschieden, oben nämlich behaart oder k a h l , nnfen grün 
oder weissfHzig, wenn das ietzte auch meist nur bei den höher am 
Stengel , sitzenden oder bei denjenigen des Blüthenastes d e r F a i i ist. 
— B l ü t h e n s t a n d r i sp ig , biswei len beträchtlich, oft aber auch nur 
gering, über die Achseln erhoben, im ersten F a l l aus langen, abstehen­
d e n , im zweiten aus kürzeren, mehr aufstrebenden, gedrungenen, 
meist 3-blüthigen Aestchen zusammengesetzt. — A c h s e gewöhnüch 
beinahe in gleichem Grade drüsig und behaart. — K e l c h drüsig 
und atachelborstig, mit oder ^Anhängseln, nach der Biüthezeit aufge-
richtet oder zurückgeschlagen. — B l u m e n k r o n e im Aügemeinen 
gross, mit eiförmigen und meist, sowie die Staubfäden oder Grif fel , 
rothgefärbten Blumenblättern. 

Diese Abtheilnng besteht aus den anschaulichsten und meist 
seltneren Arten der Gattung. 

21. /?. tMMf%M3 W . et N. (Rub. germ. No. 33.) — 7?. t?tM%t!M 

W . et N. G o d r . Monogr. et F l . de F r . — R . MMcroacanMos W . et 
N . W i r t g . Herb Rub . rhen. No. 9. 

Schöss i ing dick, bogenförmig, kantig,[mit zahlreichen, langen, 
geraden, nadeiförmigen Stachein, einzelnen Drüsen und einer dicht-
anliegenden, Alz ig verworrenen Behaarung besetzt. — B l a t t e * 3 - ^ 
und 5zähüg untermischt, eiförmig rund l i ch , am Grunde herzförmig, 
kurz gespitzt und ungleich scharf eckig gezähnt, oben beinahe kahi , 
oder nur? zerstreut behaart, unten weichhaarig weissfHzig, von ieder* 
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